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			Hinter der bunten Mauer

			Spannende und wahre Geschichten mit Witz

			Von Cornelia Zoels

			 

		

	
		
			Vorneweg

			»Dem kleinen Mauerblümchen gleich, das im Verborgenen blüht. 
Sei immer fromm und gut, auch wenn dich niemand sieht« 

			- Autor unbekannt - 

			Wie, Sie kommen aus dem Osten und wie, da hat man auch gearbeitet? Da drüben waren doch alle faul, da gab es eh keine Arbeit. Es gab nix da drüben bei den Ossis, nicht einmal Bananen oder andere Südfrüchte. Da waren doch alle bei der Stasi! Frauen und Technik, das kann doch nicht gut gehen. Die ostdeutschen Frauen waren leicht zu haben. Du siehst aus wie ein Mauerblümchen, mach mal was aus dir.

			Bevor ich diese Vorurteile hörte, lebte ich 25 Jahre von 1964 bis 1989 hinter dem »Eisernen Vorhang«. Davon zwölf Jahre gemeinsam mit meinen Eltern und drei Geschwistern in einem 300-Seelendorf im Land Brandenburg. Mein größtes Lebensziel war es, Lehrerin zu werden oder mit Menschen zu arbeiten. Natürlich ohne politischen Einfluss der Schule und ohne in die Partei eintreten zu müssen. Ich träumte von liebevollen Eltern, von Freiheit und Glück. Mein Leben ist aber ganz anders verlaufen, als ich es mir erhofft hatte. Meine Eltern verkauften Haus und Hof. Sie stellten einen Ausreiseantrag. Und sie liebten mich nicht. Sie wollten mit allen Mitteln in den Westen, ob mit Kindern oder ohne, das war denen egal. Was das bedeutete, war mir als Zwölfjährige nicht klar. Daher lebte ich unbeschwert weiter und verfolgte konsequent mein Ziel. Allerdings habe ich nicht mit der Willkür der Lehrer in der Schule gerechnet und, dass die Hunde von der Stasi jeden meiner Schritte beobachteten. Das Leben da drüben war kein Zuckerschlecken, sage ich Ihnen, aber dennoch habe ich es überlebt, auch ohne Bananen. Zumindest lief ich nicht Gefahr, zum Affen zu mutieren. Ich hatte die Wahl zwischen den Montagsmalern oder dem Schwarzen Kanal. 

			Die Montagsmaler waren ein unterhaltsamer Spaß, der für die Menschen im Osten überlebenswichtig war. Obwohl uns die Westverwandtschaft mit vielen Produkten und Klamotten das Leben im Osten erleichterte, fiel es mir immer schwerer, dort zu leben. Nachdem der Versuch, aus dem kläglichen Dasein zu flüchten, scheiterte, wurde ich kurze Zeit später von meiner Familie getrennt. Fast 20 Jahre danach habe ich sie wieder getroffen, aber ohne nennenswerten Erfolg. Der Traum von einer harmonischen und liebevollen Umgebung, Glück und Freiheit, von einer normalen Schul- und Berufslaufbahn und von einer Sportkarriere wurde zerstört. Sie hinterließen einen soliden gestörten Block in der Seele. Nur mein Körper überlebte diese spannenden, aber auch humorvollen Episoden im Sozialismus und in meinem Leben heute. Den Wunsch, ein Buch zu schreiben, lösten zahlreiche Geschichten aus. Es sind Geschichten über ungewöhnliche Kriminalfälle, gescheiterte Fluchtversuche, Verfolgung, Beschattung, den Umgang mit Irrtümern oder Vorurteilen, um nur einige zu nennen. Eine grelle, skurrile, klärende Erkenntnis überkommt mich bei der Feststellung, dass sich die Dinge in der neuen westlichen Welt ähnlich anfühlen. Und in meiner Erinnerung spüre ich noch immer die Hoffnung, die stets in mir pochte. Tag für Tag, Nacht für Nacht und Jahr für Jahr klammerte ich mich an die Hoffnung, das Glück zu finden. Ich sehe noch immer ein Mädchen, das sich still beschwerte. Der Schmerz darüber, nicht bemerkt, frei zu sein und sesshaft zu werden, war unerträglich und ist es bis heute. Wie eine Rebellin protestierte ich gegen die Bedingungen, in denen ich mich als junger Mensch befand und heute als reife Frau befinde. 

			Ich möchte nicht das Vorurteil bestätigen, dass die Ostdeutschen nur am Jammern sind. Ich schildere, was ich vor und nach dem Mauerfall erlebt und erfahren habe. Oft hieß es, das kannst du nicht. Das kann nicht funktionieren. Das ist unmöglich oder schlag dir das aus dem Kopf. Trotzdem habe ich alles versucht, gegen viele Widerstände anzugehen – es geht eben doch! So etwas prägt. »Es ist nichts unmöglich, das können wir schaffen, wenn alle mitmachen«. So konnte ich Kollegen und Freunde motivieren, für die langersehnte Freiheit zu kämpfen. Konfrontiert mit vielen Vorurteilen startete ich mein Leben wenige Jahre nach dem Mauerfall in Westdeutschland. Oft war ich es leid, diese Vorurteile zu hören. Sie taten weh. Warum, erfahren Sie in diesem Buch. Am meisten aber störte mich das Unwissen über den einstigen diktatorischen Staat im deutschsprachigen Europa. 31 Jahre nach dem Mauerfall haben sich die Vorurteile gelegt, aber das Unwissen blieb. Bis vor kurzem habe ich die Geschichten meiner Kinder-, Jugend- und Erwachsenenzeit, an die ich mich erinnere, Schülern im Gesellschaftsunterricht erzählt. Heute motiviere ich Menschen, an ihren Zielen und Träumen festzuhalten und sie konsequent zu verfolgen. 

			Dieses Buch soll Sie bewegen, aus Ihrem Leben etwas Positives zu gewinnen und persönliche wie auch berufliche Krisen zu meistern. Auch wenn das Buch bereits abgeschlossen ist, ist mir bewusst, dass die Suche nach dem Glück weitergeht. Eines weiß ich aber schon heute; ich werde meinen Platz finden und irgendwann dort ankommen, wo ich als Mensch geachtet, respektiert und geliebt werde. Man darf nie aufhören daran zu glauben, und wie wir wissen, stirbt die Hoffnung bekanntlich zuletzt. 
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			1. Teil
Meine Ankunft im Leben 

			Das Leben kann nicht schöner beginnen

			Es ist Juni und ein Mittwoch im Jahr 1964, kurz nach Sommeranfang, als ich das Licht der Welt erblickte. Bei der Geburt ist man sehr hilflos und muss sich mit dem abfinden, was einen umgibt. Es war ein kalter, kahler Raum, wie ich annehme, für die werdenden Mütter gedacht. Die weißen Wandfliesen waren sauber und die Entbindungspritsche etwas ramponiert. Kein Wunder, denn meine Mutter hatte schließlich gerade mit den Wehen gekämpft. Grelles Licht kam von einer Glühbirne an der Decke. Nebenan, nur durch Wände aus Stoff getrennt, schrien andere werdende Mütter nach ihren Müttern. Jetzt musste ich unbedingt schauen, wo ich angekommen bin. Ich tauchte aus dem blutgetränkten Laken auf und bekam von einem Mann, der einen weißen Kittel trug, die ersten Schläge. Nachdem ich mir die Seele aus dem Hals geschrien habe und mit meinen geballten Fäusten noch etwas ungeschickt meine blutbeschmierten Augen rieb, wurde es erstmals warm. Eine Frau, ich nehme an die Hebamme, wickelte mich in ein Tuch. Meine Mutter lag wie eine Tote im Leichenschauhaus. Eingehüllt in eine Bettdecke schlummerte sie auf der Pritsche, nur ihre großen Brüste und der blonde, verschwitzte Schopf schauten heraus. Ein jämmerlicher Anblick, wie ich fand, und trotzdem hat mich die Hebamme auf die Brust gelegt. Als ich endlich die Brustdrüsen dazu bewegen konnte, mir Milch in den Rachen zu spritzen, wurde das Schauspiel abrupt beendet. Ich wurde zu einer für mich viel zu kleinen Waage getragen und anschließend in einer Wanne aus Zink gebadet. An der Wand hing ein Spiegel. Ich konnte mich das erste Mal betrachten. Der Spiegel war sehr herzlos, denn der zeigte mir alle vorhandenen Schäden. Keine Zähne, verschrumpelte Haut und keine Haare. Das Leben kann nicht schöner beginnen. Nachdem ich mit meiner Mutter die Geburtsstätte verlassen habe, fuhren wir gemeinsam in ein Dorf, das ziemlich abgelegen zwischen Seen und Wäldern lag. Es war ein warmer Sommertag und ich hörte ein für mich völlig fremdes Geräusch. Vögel saßen auf den Dächern, Pfählen und Stangen, sie sangen ihre Lieder. Sie hörten sich lustig an, so dass ich mich auf mein Zuhause gefreut habe. 

			Wir betraten das Haus, indem ich nun zwölf lange Jahre meiner Kindheit verbringen sollte. Plötzlich standen scheinbar Hunderte von Gesichtern und schwitzende Gestalten um mich herum. Mit arteriosklerotischen Grimassen hatten sie sich an meiner Mutter vorbei gequetscht, nur um einen Blick auf mich zu werfen. Toll! Bei aller Freude, angekommen zu sein, wurde mir klar, dass diese Leute zu meiner Familie gehörten und ich in einem Irrenhaus gelandet sein muss. Ich bekam Angst und fing an zu schreien. Eine grauhaarige Frau, vom Leben gezeichnet, nahm mich in den Arm und versuchte, mich zu beruhigen. Sie hatte eine weiche, zarte Stimme, die meine schlechte Stimmung gleich in eine positive umwandeln konnte. Wir lächelten uns an und mit einem breiten Grinsen im Gesicht hat sie mich weitergereicht. Es war meine Omi mütterlicherseits. Ich mochte sie jetzt schon. Zwischenzeitlich nahm ich außer Schweiß noch andere Gerüche wahr. Diesen Duft kannte ich bereits aus dem Krankenhaus. Es roch nach Kaffee und selbstgebackenen frischen Kuchen. Ich landete auf den Arm eines dunkelhaarigen Mannes. Allem Anschein nach, mein Vater, der mich nur widerwillig beäugte. Er zeigte kein großes Interesse und hatte mich sogleich an eine andere ältere Dame weitergereicht. Sie sah mich durch ihre dicke Hornbrille an und lächelte. Obwohl ihr bereits einige Zähne fehlten, mochte ich sie leiden. Es war meine Oma väterlicherseits, die sich scheinbar über mein Ankommen sehr gefreut haben muss, denn sie hatte Tränen in den Augen. Vielleicht wusste sie aber mehr über die Umstände in der Familie und hatte Mitleid mit mir, wer weiß das schon. Gerade als ich eingeschlafen war und mich mit meiner Umgebung abgefunden hatte, wurde ich durch lautes Gebrüll wach. Ins Zimmer stürzten zwei Kinder, blass und mager, die mich anscheinend auch begrüßen wollten. Das größere Kind von beiden war mein Bruder. Die Kleine mit dem fiesen Blick war meine Schwester. Was hatte ich verbrochen, dass ich so bestraft wurde? Mir war klar, dass ich zukünftig all die Aufmerksamkeit, die ich heute bekommen hatte, teilen musste. Oh Gott, ich bin als drittes Kind eindeutig ein Produkt aus der genetischen Restpostenverwertung! Was soll ich hier? Ich werde doch nie als vollwertiges Wesen angesehen. Was soll’s. An der Kaffeetafel saßen noch die Opas und andere Verwandte. Scheinbar waren sie alle sehr neugierig auf mich oder wollten einfach nur frischen Kuchen essen. Ich schlief wieder ein. 

			Das Irrenhaus

			Unser Haus stand am Dorfrand, etwas abgelegen vom Ortskern. Felder und Wälder, wohin man schaute, sehr idyllisch, wie ich fand. Das Haus war durch den Vater meiner Mutter, der leider mit 22 Jahren im Krieg bei Gefechten in Russland gefallen war, gebaut worden. Die einzige Bombe, die je das Dorf im Zweiten Weltkrieg getroffen hatte, fiel ausgerechnet nahe dem Haus auf ein Feld. Die Scheiben der Fenster waren zerborsten, das Dach wurde durch den Druck des Aufpralls stark beschädigt und die Wände hatten Risse. Verwandte und Bekannte haben das Haus wieder in Stand gesetzt. So konnten meine Omi und meine Mutter, die zu diesem Zeitpunkt sehr klein war, dort weiter wohnen. Das Feld hingegen konnte in diesem Jahr nicht mehr bestellt werden. Zu groß war das Loch, das die Bombe hinterlassen hatte. Während des Krieges inspizierten die Russen das Haus. Sie fanden es so schön, dass sie sich für eine Weile einquartierten. Für eine Wasserleitung hatte das Geld nicht gereicht. Es fehlte aber auch das Material, um Leitungen verlegen zu können. Schlussfolgernd verfügte das Haus 20 Jahre später bei meiner Geburt immer noch über kein fließendes Wasser. In der unteren Etage befanden sich die große Küche, zwei kleinere Zimmer und ein größerer Raum. Wie in einem Rondell konnte man von einem Zimmer ins andere gelangen, ohne dass einem schwindlig wurde. Das Haus war ohne Badezimmer ausgestattet. Das hätte ohne Wasser eh kein Sinn gemacht. Über eine quietschende Holztreppe mit ca. 16 Stufen gelangte man vom Flur ins Obergeschoss. In diesem Teil des Hauses war auch mein Reich zu finden, das ich mir mit meiner Schwester teilen musste. Es war schlicht eingerichtet, aber durch zwei Fenster recht hell. Ein Kachelofen hielt im Winter das Zimmer warm. Seine Kacheln waren braun, sie glänzten in der Mittagssonne. Wie bei Kachelöfen üblich, konnte man Dinge wie Socken oder Getränke hinter einer Luke warmhalten. Vorausgesetzt man hatte ihn zuvor mit Kohlen bestückt und diese angezündet. Leider gab es keine Tür aus Glas, um das Fackeln der Flammen zu beobachten. Sobald man die Tür öffnete, entwichen der Glut kleine Funken, die wie Sterne kurz aufleuchteten und auf den Fußboden zurückfielen. Das hatte was! Natürlich war der Holzfußboden durch eine Metallplatte vor dem Ofen geschützt. Sie hatte im Laufe der Zeit recht viele Brandstellen bekommen und an Glanz verloren, zu oft wollten wir das Leuchten der Sterne sehen. Um ein warmes Zimmer zu haben, schleppten wir die Kohlen nach oben. Dann feuerten wir den Ofen so lange an, bis er Funken spuckte und eine wohlige Wärme abgab. Mein Kinderbett stand direkt an der Wand, die mit hellen Tapeten verziert war. Welch ein Glück, man hatte auf die großen Blumentapeten der 60ziger Jahre verzichtet. Dennoch war die Position meines Bettes nicht gerade gesund und ungefährlich. Nicht wegen der Wasserquellen, die es ja nicht gab, sondern wegen der herabhängenden Stromkabel und der offenen Steckdose. Da ich von Natur aus sehr neugierig bin, untersuchte ich die Steckdose mehrmals und bekam nach den physikalischen Gesetzen schlussfolgernd etliche Stromschläge. Ich war damals zwei Jahre alt. Sie bescherten mir ein besonders prickelndes und kribbliges Gefühl, das ich oft erleben wollte. Keiner weiß warum. Eines Tages musste ich mit einem Gegenstand, der mir heute nicht mehr bekannt ist, diese Dose intensiver untersucht haben. Plötzlich gab es einen Knall und es stank nach Versengtem. Da ich scheinbar das hell erleuchtete Haus in Dunkelheit versetzt hatte, bekam ich Angst und fing an zu schreien. Ob ich mir bei dieser Aktion wehtat, kann ich heute nicht mehr beantworten. Eines ist aber gewiss. An die Schläge danach, die nicht aus der Steckdose kamen, kann ich mich noch genau erinnern. 

			Das Spannendste an unserem Haus war das fehlende Bad. Ein Plumpsklo hinter der Hundehütte fungierte als sanitäre Einrichtung. Sobald ich laufen konnte, musste ich auch nachts die Hütte ohne Licht aufsuchen. Die Angst vor dem stinkenden und tiefen Loch überwand ich nur langsam. Ich nahm allen Mut zusammen, denn eine nasse Hose konnte ich mir nicht erlauben. Die Winter waren zu dieser Zeit meist sehr kalt und der Schnee lag über einen Meter hoch. So stapfte ich mit meinem langen Nachthemd und ohne Schuhe schnell durch den Schnee, um das stinkende Loch weiter zu füllen. Manchmal war kein Klopapier vorhanden. So kam es, dass ich eines Tages die vergessene Sportzeitung »Deutsches Sportecho« meines Vaters benutzte, um sauber das wackelnde Klohäuschen zu verlassen. Schon beim Benutzen überkam mich kein gutes Gefühl, da mein Vater ein euphorischer Fußballfan war. Wer sonst hat eine Sportzeitung auf dem Klo? Weiterhin hatte ich Angst mit meinem Hintern an der Klobrille anzufrieren. Unvorstellbar war es in diesem Mief zu verrecken, deshalb beeilte ich mich mit meinen Geschäften. Vor dem Weg zurück grauste es mich regelmäßig. Mir blieb keine andere Wahl, denn ich wollte wieder zurück in mein Bett, das sicherlich bis zu meinem Eintreffen an Wärme verloren hatte. 

			Nachdem ich die quietschende Klotür langsam wieder zu machte, war der Hund hellwach und fletschte seine Zähne. Es wurde immer gruseliger. Dennoch habe ich es geschafft, mich eng an der Stallwand lang zu hangeln, um nicht vom Hund gebissen oder gar gefressen zu werden. Seine Kette reichte Gott sei Dank nicht bis dahin. Im Hof stand eine Wasserpumpe, die im Winter mit Stofftüchern oder Handtüchern eingepackt werden musste, damit sie nicht einfriert. Von weiten sah sie wie ein richtiger Mensch aus, der in der rechten Hand einen Baseballschläger trug. Nach kurzer Schrecksekunde war mir klar, dass diese komische Gestalt unsere Wasserpumpe sein musste. Ich konnte an der Wasserpumpe vorbei ins Haus flüchten. 

			Da kein fließendes Wasser vorhanden war, schleppten wir bereits als Kinder die Wassereimer ins Haus. So kam es, dass sich an meinen dünnen Oberarmen Muskeln aufgebaut haben. Deshalb konnte ich mich vor den brutalen Übergriffen meiner Geschwister und später meiner Klassenkameraden wehren, für mehr reichte es noch nicht. 

			Später, ich muss sieben oder acht Jahre alt gewesen sein, bekam unser Haus tatsächlich noch einen kleinen Anbau. Darin befand sich dann das Bad mit fließendem Wasser aus der Wand. Samstags war der Badetag für alle! Ich wollte immer mit meiner Schwester gemeinsam als Erste in die Badewanne. Dieser Wunsch hatte auch seine Gründe. Zum einen war ich früher fertig, zum anderen musste ich nicht das schmutzige Wasser meiner Vorgänger benutzen. Das Wasser wurde für zwei Durchgänge in die Badewanne gelassen. Ja, meine Eltern waren in solchen Dingen sehr sparsam. Also gab es immer Theater um die beste Badezeit. Das Badezimmer strahlte auch nicht wirklich Freude aus, da die Fliesen schwarz waren und fast jeden Tag von mir geputzt werden mussten. In diesen Zeiten wünschte ich mir, dass dieser Anbau nie stattgefunden hätte. Zum Trost redete ich mir ein, dass die Wandfliesen doch eine gute Errungenschaft zu DDR-Zeiten sein mussten. Schließlich waren alle Leute, die uns besuchten, hell auf begeistert. 

			Die bucklige Verwandtschaft

			Mein Vater war zum Zeitpunkt meiner Zeugung gerade aus der Haft entlassen. Man hatte ihn zuvor aus politischen Gründen ein Jahr inhaftiert, da er eine DDR-Fahne im betrunkenen Zustand verbrannte. Ich kann verstehen, dass er sich sofort mit meiner Mutter vergnügte. Damals war mein Vater 24 Jahre jung. Ein gutaussehender Mann mit dunklen Haaren und einem schmalen Oberlippenbart. Mit der Zeit änderte sich aber sein Aussehen. Sehr oft schaute er zu tief ins Bierglas und das gute Essen meiner Mutter gab ihm den Rest – der Bauch wuchs und wuchs. Seine Hosen hingen etwas schlapp unter seinem dicken Bauch und wurden mit einem Gürtel festgehalten. Dieser Gürtel kam von Zeit zu Zeit auch noch anders zum Einsatz. Nämlich dann, wenn er betrunken aus der Dorfkneipe kam. Wir wurden durch lautes Gebrüll und Gepolter aus dem Schlaf gerissen. Mitten in der Nacht ließ er uns antreten. Völlig verängstigt, wie vor einem Schießkommando stehend, reihten wir uns nacheinander auf. Wir lernten, wie man den Gürtel aus dem Hosenbund zieht und ihn so zusammenfaltet, dass ein schnallendes Geräusch erzeugt wird. 

			Anschließend ist es wichtig, dass man seinem Gegner tief in die Augen schaut, auch wenn man vielleicht schon doppelt sieht. Egal! Den Arm einfach hochnehmen und zusammen mit dem Gürtel versuchen, den Gegner außer Gefecht zu setzen. Er muss so getroffen werden, dass er schreiend davonläuft. Diese Übung haben wir oft wiederholt, um für das kommende Leben gut gerüstet zu sein.  

			Ich kann mich noch daran erinnern, dass ich im Hof spielte und mich an einer Rasierklinge, die dort im Sand lag, geschnitten hatte. Die Narbe ziert heute noch meinen linken Daumen. Das Blut ist wie ein Wasserfall nur so aus meinem Daumen geströmt. Mir wurde schlecht. Mein Vater wickelte mir Handtücher um den Finger und fuhr mit mir auf dem Moped zu einer Krankenschwester im Ort. Wir hatten kein Auto und kein Geld für so einen Luxus. Außerdem hatten sie keine Lust, zwanzig Jahre auf ein Auto zu warten. Bei den meisten Banküberfällen oder anderen Raubzügen wurden Autos als Fluchtutensil verwendet. Wer will da schon eine Bank ausrauben, wenn man zwanzig Jahre auf das Fluchtauto warten muss? Die DDR-Regierung hat damals ganz logisch gedacht und hat somit die Kriminalität auf ein Minimum reduziert. Schließlich hatte man unter der SED-Regierung keinen Grund, Überfälle zu begehen. Weit ist man eh nicht gekommen, da die Grenze und somit die berühmte Mauer unüberwindlich schien. 

			Ich ging noch nicht zur Schule und es war an einem Samstag, als das mit meinem Daumen passierte. Alle hofften, dass die Krankenschwester auch zu Hause sei – besonders ich! Auf dem Rücksitz des Mopeds habe ich dann versucht, mit meinen kurzen, dünnen Armen den dicken Bauch meines Vaters zu umschlingen. Ich hatte panische Angst vom Sitz zu fallen. Mit der linken Hand hatte ich keine Möglichkeit mich festzuhalten, sie war ja dick eingewickelt. Bevor er losfuhr, rief er: »Halt dich fest.« 

			Ich habe es ja versucht, aber irgendwie war mein Arm zu kurz. Ich hielt mich dann an seiner Jacke fest. Mein dicker Vater und ich auf dem kleinen Moped »Spatz«. Irgendwie hatten alle Modelle Tierbezeichnungen wie Schwalbe, Star oder der besagte Spatz. Diese Fahrt werde ich nie vergessen. Da die Straßen im Osten nicht mit Gold, aber auch nicht mit diesem schwarzen Zeug gepflastert wurden, bekam ich Angst und Bange. Die hellen Handtücher wechselten bereits ihre Farbe und sahen rosa bis rot aus. Irgendwie gelang es mir, mich festzuhalten. Um mich abzulenken und nicht an den Schmerz denken zu müssen, zählte ich die vielen Schlaglöcher auf der sandigen und staubigen Straße. Ob ich falsch zählte, weiß ich nicht mehr. Da ich noch nicht in die Schule ging, war die Wahrscheinlichkeit recht hoch! Gott sei Dank, die Krankenschwester war zu Hause und hatte auch die nötigen Verbandssachen, um die Wunde zu versorgen. Die Rückfahrt war wesentlich entspannter, nur die Handtücher, die ich festhalten musste, haben gelitten. Ich glaube, meine Mutter hat sie anschließend weggeworfen. Damit ich nicht so viel vom Schmerz im Daumen spürte, habe ich mich wieder mit den Schlaglöchern befasst. So um die 100 Stück auf 1,5 Kilometer, grob geschätzt. Ich war mir sicher, dass ich nun des Zählens mächtig war. Für kurze Zeit konnte ich so meinen pochenden Daumen und die Schmerzen vergessen. Nun soll mal jemand behaupten, dass Schlaglöcher ihren Sinn verfehlen.

			Mit meinem Vater konnte man aber auch viel Spaß haben. Eines Tages, meine Mutter war im Krankenhaus, wollte er den Sonntagsbraten zubereiten. Er hat den Braten aus Schwein und Rindfleisch, umgangssprachlich »Halb und Halb«, mit Salz und Pfeffer gewürzt und ihn angebraten. Danach goss er die Brühe darüber und stellte ihn mit kleiner Flamme auf den Herd. Im Nebenzimmer, das als Esszimmer diente, haben wir Kinder mit ihm herumgetollt und gespielt, bis uns plötzlich ein beißender Geruch in die Nase fuhr. Es war der Braten, der inzwischen ziemlich lange vor sich hin geköchelt hat. »Scheiße« rief mein Vater und stürzte in die Küche. Vom Braten, von den Möbeln geschweige vom Herd war nichts mehr zu sehen, weil sich der hellblaue Rauch über alles legte. Im Topf loderten bereits die Flammen. Er nahm ihn und rannte durchs ganze Haus auf den Hof, wo die Wasserpumpe stand. Die aus dem Gefäß aufsteigende Flamme wurde immer größer. Den Topf stellte er unter die Pumpe und mein großer Bruder Michael musste das Wasser hochpumpen. Es zischte und spritzte. Vom Fleisch keine Spur mehr. Der Topf konnte nur noch entsorgt werden. Es gab an diesem Sonntag Rühreier. Heute stellt sich mir die Frage, was wäre passiert, wenn wir zu diesem Zeitpunkt schon fließend Wasser gehabt hätten? Mein Vater war in der Schule nicht gerade begabt und in manchen Situationen hat man das auch gemerkt. Er schloss die Volksschule ab und arbeitete anschließend in der LPG (Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft). Einige Jahre später besuchte er noch die Berufsschule, um einen Bauberuf zu lernen. Meine Mutter saß bis spät abends im Wohnzimmer und erledigte für ihn die Hausaufgaben. Wenn er noch Lust hatte, übte sie mit ihm. Irgendwie hat er einen Abschluss geschafft und konnte dann sogar junge Leute auf Baufahrzeugen ausbilden. Eines Tages kam er aufgelöst nach Hause. Unter Tränen erzählte er, dass ein Auszubildender durch die Baggerschaufel erschlagen worden war. Ihn traf Gott sei Dank keine Schuld. Aber von nun an, so mein Gefühl, waren seine Besuche in der Kneipe regelmäßiger. Oft trug er einen Teil des schmalen Gehaltes (ca. 700 Ost-Mark) gleich am Zahltag in die Kneipe, um seinen Kummer zu ertränken. Unsere Mutter schickte uns los, um den Vater abzuholen. Er freute sich, wenn wir kamen, so glaube ich jedenfalls. Meistens ging meine Schwester mit mir los, weil sie hoffte, eine Brause spendiert zu bekommen. Mein Vater saß dann, die Zigarette im Mundwinkel, mit anderen Männern am Tisch, spielte Karten und trank Bier. Hin und wieder brachte die Bedienung auch ein kleines Glas mit Schnaps. 

			Die Kneipe war durch den Qualm der Zigaretten und der dicken Zigarren, die einige alte Männer rauchten, sehr stickig. Ich fing erst einmal an, fürchterlich zu husten. Die Männer saßen in den Ecken des Raumes und schauten uns neugierig an, als wir durch die vergilbte Tür reinkamen. Sofort habe ich meinen Vater entdecken können. Er grölte laut, weil er wohl gerade einen Stich gemacht und somit das Kartenspiel gewonnen hatte. Ich meine, die Männer haben um Geld Skat gespielt, aber ich wusste es in diesem Moment nicht genau. Auf dem Tisch lagen lauter 10 oder 20 Pfennig Stücke. Als wir ihm sagten, dass er nach Hause kommen soll, spendierte er uns erst einmal eine Brause, wie von meiner Schwester vorausgesagt. Ich mochte die Brause eigentlich nicht, weil die meist nach Bier schmeckte. Die Bedienung hat sich nicht wirklich große Mühe beim Auswaschen der Gläser gegeben. Lieber saß sie auf dem Schoß eines jungen Mannes. Da wir die Glückssträhne unseres Vaters durch unsere Gegenwart beeinträchtigten und er, von da an jedes Spiel verlor, sollten wir wieder nach Hause gehen. Wir zogen ohne unseren Vater ab. Zu Hause angekommen kam uns eine enttäuschte und fluchende Mutter entgegen. »Warum habt ihr ihn nicht mitgebracht?«, fragte sie uns. Wie soll ich denn als siebenjähriges Kind den Vater überzeugen mit nach Hause zu kommen? Ich glaube, meine Mutter hatte es damals sehr schwer. Wahrscheinlich hat sie in diesem Moment auch nicht nachgedacht. Für mich war das überhaupt nicht zu verstehen. Warum spendierte er uns erst eine Brause und ließ uns einige Stunden später mitten in der Nacht zur Gruppenübung antreten? Eine methodische und didaktische Strategie mit Lerneffekt habe ich dabei nicht erkennen können, aber meine Eltern waren ja jung, unerfahren. Vielleicht waren sie auch überfordert.

			Mein Vater war handwerklich sehr geschickt. Vieles am Haus reparierte er selbst und renovierte sogar die Zimmer. Damals fand ich das dumm, da wir als Kinder bereits mithelfen mussten. Wir putzten den Dreck vom Boden oder hielten mit dem Besen die Tapete, wenn mein Vater die Decken tapezierte. Aber ich habe gelernt, wie man Fußböden putzt, die Möbel vom Staub befreit, Staubsauger oder Besen bedient, die Wäsche wäscht und Essen kocht. Ach ja, und wie man Tapeten an die Wand bekommt oder wieder ab. Zu Recht kann ich heute behaupten, dass ich in der Lage bin, einen Haushalt zu führen. Wenn mein Vater nicht gewesen wäre, könnte ich die Dinge sicherlich nicht und würde eventuell in einer Messi-Wohnung hausen. Kaum auszudenken, wenn RTL oder Kabel 1 Fernsehen mit einem Kamerateam vor meiner Tür stehen würde. Abgesehen davon habe ich auch gelernt, mich zur Wehr zu setzen. Das übermittelte Wissen sollte mir später sogar das Leben retten! Daher kann ich den Erfahrungen nur etwas Positives abgewinnen. 

			Meine Mutter war früher eine sehr hübsche, schlanke Frau mit langen blonden Haaren, die meist zu einem Zopf zusammengebunden waren. Die Schule hat meine Mutter mit 1 abgeschlossen und bei der Post gelernt. Als sie mit meinem großen Bruder 1961 schwanger war, besuchte sie eine Verwandte im Westen. Sie hat leider nicht die Möglichkeit genutzt, im Westen zu bleiben. Wenige Wochen nach der Geburt meines Bruders am 13.August 1961 wurde die Mauer gebaut. Noch heute muss ich mich an diese Geschichte erinnern und ich komme ins Träumen. Was wäre, wenn, zählt in diesem Moment aber nicht. 

			Meine Mutter hatte früher in unserem Haus ein eigenes Zimmer. Hier stapelte sie die Post und die Pakete von anderen Leuten aus dem Ort. Damit verdiente sie ihr Geld. Da wir kein Auto besaßen, musste meine Mutter alles aufs Fahrrad packen und die Post im Dorf austragen. So hielt sie sich lange fit und blieb vorerst schlank. Sportbegeistert war sie nicht und, selbst wenn sich die Möglichkeit geboten hätte, ins Fitnessstudio zu gehen, hätte sie es eh nicht getan. Es gab nur die traditionellen Sportveranstaltungen und Vereine. Davor hat sie sich immer gedrückt. Das Zimmer mit den vielen Paketen befand sich im Erdgeschoss unseres Hauses. Rechts und links standen Regale für die eingehenden Pakete und Briefe, so glaube ich jedenfalls. Links unter dem Fenster stand ein Schreibtisch, der nostalgischen Charakter besaß. Die braune Farbe, die er mal besessen hatte, war an vielen Stellen bereits abgeschürft. Der Tisch sah aus, als hätte er bereits 100 Umzüge hinter sich gelassen. Aber er passte gut ins Zimmer, da die Regale auch nicht besser aussahen. Scheinbar gab es in der DDR auch keine Farbe. 

			Wir hatten ein Telefon, das aber nur selten klingelte. Wir konnten nicht groß umher telefonieren, weil die anderen Leute, mit denen man sprechen wollte, keine Telefone besaßen. Nur Ärzte, Lehrer und manche alten Leute hatten ein Telefon oder die Mitarbeiter bei der Post, aber auch nicht alle. Das Telefon hatte eine schwarze Drehscheibe mit weißen Zahlen, es kann aber auch andersherum gewesen sein, ich weiß es nicht mehr so genau. Ich habe mich besonders auf den Fahrer gefreut, der ein paar Mal in der Woche morgens die Post mit einem großen LKW brachte. Er bekam von uns Kindern den Kosenamen »Meister Proper«, weil er wie der Mann aus der Werbung aussah. Es durfte keiner wissen, dass wir Westfernsehen schauten. Meister Proper hatte auch eine Glatze und grinste uns an, wenn wir in den LKW stiegen, um gemeinsam mit ihm zur Schule zu fahren. Sie war ca. drei Kilometer entfernt im Nachbardorf und lag zufällig auf seinem Weg. Ich hatte also drei Kilometer Zeit, in positive Gedanken zu flüchten, um mich auf den Tag vorzubereiten, der hoffentlich ohne große Zwischenfälle verlaufen sollte. Dabei schaute ich oft Meister Proper an, weil er ein sehr freundliches Gesicht hatte. Er strahlte etwas ganz Besonderes für mich aus. Es war Liebe und Geborgenheit. 

			Bereits als kleines Kind, ich war noch nicht in der Schule, habe ich meiner Mutter geholfen, die Zeitungen von Haus zu Haus zu tragen. Bei der Gelegenheit lernte ich die Namen der Leute und wusste fast über jeden im Ort Bescheid. So interessant waren die Einwohner mit ihren Geschichten aber nicht. Daher habe ich sie auch schnell wieder vergessen. Meine Arbeit, heute Kinderarbeit genannt, wurde nicht sonderlich belohnt. Meine Mutter hat mich schon früh spüren lassen, dass ich kein Wunschkind war. Daher kann ich mich an Huldigungen oder gar Lobeshymnen nicht erinnern. Mir hätten aber auch schon Umarmungen oder liebevolle Worte gereicht. Also lernte ich schnell, wie ein Roboter, zu funktionieren. Ich hatte aber Glück im Unglück. Es hätte mich noch härter treffen können. Stell sich mal einer vor, wie ein fünf- oder sechsjähriges Kind, vollgepackt mit Werbeblättern, Katalogen oder dicken Zeitschriften, wie sie es heute gibt, mit dem Kinderfahrrad losradelt. Auf Straßen mit Schlaglöchern oder weichen Sand wäre ich auf Grund meiner zierlichen Gestalt früher oder später stecken geblieben oder gar zusammengebrochen. Später hatte meine Mutter die Poststelle aufgegeben und in der Stadt eine Stelle bei der großen Hauptpost angenommen. Somit haben wir unser Telefon verloren und außerdem war ich meine Arbeit los! 

			Mein kleiner Bruder Andrè bekam bei der Geburt zu wenig Sauerstoff und war deshalb geistig zurückgeblieben. Er hatte dunkle Locken und trug später eine Brille mit bunten Aufklebern, da er auf einem Auge schielte. So wie ich war er kein Wunschkind, daher wurden wir kaum beachtet. Meine Mutter hatte mit André eine schwierige Geburt. Sie ist fast daran gestorben und gab meinem kleinen Bruder die Schuld daran. Sie hat es später oft erwähnt. Was konnte er denn dafür? Mein Bruder muss sein ganzes Leben lang mit einer Behinderung leben. Einmal habe ich sogar geträumt, dass sie versucht hat, uns schon vor der Geburt los zu werden. Manchmal denke ich an diesen Traum. Mein Bruder ist heute 54 Jahre, gesundheitlich angeschlagen und arbeitet hin und wieder als Helfer. Er lebt in der Nähe von Berlin. 

			Mein großer Bruder Michael hatte es als Erstgeborener und als Wunschkind natürlich viel einfacher. Aber auf Grund seines angeborenen Herzfehlers war er immer das Sorgenkind und wurde besonders von den Omas und Opas verwöhnt. Nicht, dass mich das eifersüchtig machte, aber als Kind dieser Familie wollte auch ich meine Anerkennung. Zu DDR-Zeiten wurde er nicht am Herzen operiert, weil man sich das nicht zutraute. Vor 15 Jahren, er war gerade 38 Jahre alt, musste er operiert werden, sonst hätte er seinen nächsten Geburtstag nicht erlebt. Aber während der OP gab es Komplikationen und er bekam einen doppelseitigen Schlaganfall. 

			Meine Schwester ist ein Fall für sich. Sie ist ein Jahr älter als ich und war auch ein Wunschkind. Sie hat bereits als Kind sehr fantasiereiche Geschichten erzählt und später hat sie ohne rot zu werden gelogen, was das Zeug hält. Sie hat die Geschichten so glaubwürdig erzählt, dass man wirklich gedacht hat, dass alles stimmt, was sie sagt. Aber eigentlich haben fast alle gewusst, dass sie gerade lügt. Trotzdem wurde sie meist von Prügel verschont. Eigentlich hätte sie bei so viel Fantasie ein Buch schreiben müssen. 

			Meine Oma Anna und mein Opa Otto väterlicherseits, die bereits seit langem tot sind, lebten nur ein paar Häuser weiter. Ich bin als Dreijährige zu den beiden geflüchtet, weil ich mich hier am wohlsten fühlte. Hier habe ich auch meiner Uroma die langen weißen Haare gebürstet. Wie sie hieß, weiß ich nicht mehr. Sie sind während des Krieges aus Polen geflüchtet und haben sich im Osten Deutschlands eine neue Existenz aufgebaut. Ob sie damals überzeugte Ostdeutsche waren, wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht, da man sich als Dreijährige darüber keine Gedanken macht. Als ich fünf Jahre alt war, haben die beiden den Osten verlassen, um in den Westen zu gehen. 

			Als Rentner durfte man die DDR auch ohne großen Aufwand und langer Wartezeit verlassen. So ähnlich wie im Westen waren die Rentner für den Osten wertlos. Sie kosteten nur Geld. 

			Meine Omi und mein Opi mütterlicherseits lebten bis zum Ende ihrer Tage in unserem Dorf, etwa 500 Meter von uns entfernt. Mein Opi war der Stiefvater meiner Mutter. Ihr richtiger Vater ist im Krieg gefallen. Ob sie auch Flüchtlinge waren, weiß ich nicht. Meine Mutter sah ihrer Mutter ziemlich ähnlich. Meine Omi war die Frau, die auch hin und wieder ein paar schlechte Zensuren unterschrieben hat. Wenn ich Sorgen hatte, konnte ich zu ihr kommen und sie hatte immer ein offenes Ohr. Besonders gerne habe ich sie wegen ihres Schäferhundes besucht, der mir oft in schwierigen Zeiten Trost gespendet hat. Ich liebte diesen Hund mehr als alles andere. Als meine Omi starb und mein Opi sich wenige Wochen später auf die Suche nach einer »Neuen« machte, mochte ich ihn nicht mehr. Eine erlebte Geschichte mit ihm wird mich mein Leben lang verfolgen. 

			Meinen Onkel Rudi und meine Tante Emma habe ich kaum verstanden, weil die einen für mich fürchterlichen Dialekt sprachen. Immer wieder musste meine Oma Anna übersetzen und ich habe mich fast totgelacht über die komischen Wörter. Meine Tante musste dann mitlachen. Sie kamen aus einem kleinen Ort in der Nähe von Stuttgart, daher auch der Dialekt. Ich habe nur gute Erinnerungen an diese Zeit. Die beiden waren immer lieb und nett zu uns und brachten viele Geschenke aus den Westen mit. Leider sind beide mittlerweile verstorben.

			Meine Tante Marga kannte ich als eine liebe und geduldige Frau. Sie sprach auch so witzig wie Tante Emma und Onkel Rudi. Sie hatte bis zum Tod ihres Mannes eine Gärtnerei bewirtschaftet. 

			Ihren Mann habe ich nicht mehr kennengelernt. Nach einigen Jahren, als ich meine Tante endlich kennenlernen durfte, bekam sie Parkinson und starb einige Zeit später im Pflegeheim. Ich werde sie für immer in meinen Erinnerungen behalten.

			Ach, und da bin ich ja auch noch …, die meisten Menschen nennen mich Conny und das ist auch gut so. Ich bin heute 56 Jahre alt und habe bereits vor Jahren geträumt, ein Buch zu schreiben. Bloß gut, dass ich jetzt erst damit angefangen habe, weil die Zeit einfach nötig war, um ausreichend Stoff für ein ganzes Buch zu haben. Den Anstoß, auch wirklich anzufangen, hatte mir ein Freund zu einer Zeit gegeben, die ich lieber nicht erlebt hätte. Aber ich habe gelernt, dass jammern nichts bringt und daher einfach mit dem Schreiben losgelegt. Es hat mir Spaß gemacht, in alten Erinnerungen zu schwelgen und neue Dinge als Erlebnis überhaupt zu entdecken. Um das Verlegen des Buches zu finanzieren, habe ich nebenbei in einem Pflegeheim für Suchtkranke und in einer großen Firma am Fließband gearbeitet. Ich habe einen Sohn, der immer die Hauptrolle in meinem Leben spielen wird, egal was kommt! Früher hatte ich mit Spitzeln und unehrlichen Menschen zu kämpfen und heute auch! Das und noch vieles mehr hat mich verändert. Ich trug mich mit dem Gedanken, endgültig aus dem Leben zu flüchten, aber dann hatte ich ein Ziel: dieses Buch!

		

	
		
			2. Teil
Der Umzug in ein neues Leben

			Mit Gottes Hilfe

			Der Wendepunkt meines, bis dato kläglichen Daseins, nahm mein Leben im zwölften Lebensjahr. Mein Vater wollte unbedingt seine Mutter, also meine Oma Anna, in Westdeutschland besuchen. Alles drehte sich nur darum. Er stellte bei den Behörden einen Besucherantrag und durfte wider Erwarten in den Westen reisen. Meine Mutter war zu dieser Zeit Mitglied der Partei (SED) und mein Vater beteuerte, natürlich in die DDR zurückzukommen. Vielleicht waren das die Gründe, warum er in die BRD reisen durfte. Ein Tag vor der Abreise hat er sich einen Glassplitter eingetreten. Schuld war ein heruntergefallenes Fieberthermometer. Mein Vater war wütend und gab mir die Schuld für das Elend. Ich lief heulend raus und habe zu Gott gebetet, dass der blöde Splitter aus dem Fuß geht. Gott muss mein Flehen gehört haben, denn als ich wieder ins Haus kam, war der Splitter entfernt. Mein Vater konnte also ohne ein östliches Mitbringsel in den Westen reisen. Kontakt mit ihm konnten wir nicht halten, da wir kein Telefon mehr hatten und die Briefe sehr lange dauerten. Mit der Rückkehr meines Vaters änderte sich schlagartig die Einstellung zum Osten oder sollte ich besser sagen zum Westen? Ich weiß es nicht! Jedenfalls hat er von den vollen Regalen in den Kaufhäusern geschwärmt und dass man sich im Westen über alles frei unterhalten kann. Es war die Wende in meinem Leben, lange bevor die richtige Wende kam.

			Der Umzug

			Nach einiger Zeit wurde uns Kindern mitgeteilt, dass das Haus zum Verkauf stand und wir vorläufig in die Stadt in eine große Wohnung ziehen würden. Wir schrieben das Jahr 1976. Was? Ich habe geglaubt, ich höre nicht richtig! Raus aus der idyllischen Landschaft mit ihren Seen und Wäldern? Nein! Und wieso eigentlich vorläufig? Das wollte ich nun keinesfalls. Aber wir Kinder hatten keine Chance und mussten uns mit den Gedanken unserer Eltern abgeben. Wir wären aber nicht die Kinder der Sippe Zoels, wenn wir uns nicht einen Plan ausgeheckt hätten. 

			Wenn Leute sich das Haus anschauen wollten, nahmen wir uns vor, sie zu vergraulen und zu erzählen, dass es im Haus spukt und auch schon jemand in diesem Haus ermordet wurde. Gesagt und getan! 

			Die ersten Interessenten sind gleich wieder weggefahren. Aber ein junges Paar, die Frau war Erzieherin, hat den Braten gerochen und schmunzelte uns nur an. Oje, das Haus war in diesem Moment wohl doch verloren. Zukünftig wird ein roter Trabbi vor unserem Haus stehen. Das heißt, wir mussten unsere Koffer packen. Alle meine vielen Medaillen und Urkunden sowie das wenige Spielzeug und die Klamotten mussten gepackt werden. Die brauchbaren Sachen haben wir in große Holzkisten gelegt und die zerbrechlichen Gegenstände wurden vorher in Zeitungspapier gewickelt. Das Haus musste komplett leer sein, damit die fremden Leute in unser Haus einziehen konnten. Ich habe das nicht verstanden, was meine Eltern da machten. Ein Haus mit so viel Platz, den Garten und die Tiere einfach so aufzugeben. Für eine Stadtwohnung, in der man sich ständig über den Weg läuft und keiner eine Rückzugsmöglichkeit hatte. Meine Freundin Lisa (Name geändert) sagte mir, dass ich Geld bezahlen müsste, um in den Wald zu kommen. Ich antwortete: »Das glaube ich dir nicht!« Später hat sich die Aussage meiner Freundin tatsächlich bestätigt. Ich musste mit der Bahn einige Zeit fahren, bis ich endlich wieder die Waldluft riechen konnte. Dafür habe ich 10 Pfennig bezahlt. Ohne Rücksicht auf unsere Wünsche und Bedürfnisse sind wir mit Sack und Pack in die Stadt gezogen. In der Stadt angekommen musste ich erst einmal lernen, dass man die Leute auf der Straße nicht grüßt. Die haben mich immer irritiert angeschaut, wenn ich guten Tag gesagt habe. Auf dem Dorf war halt alles anders. Hier hat man kürzere Wege gehabt, um bei der Freundin zu sein. Man musste alle Leute auf der Straße grüßen, denn das gehörte sich schließlich so. Aber das störte mich nicht, da ich fast alle Menschen im Dorf kannte und sie wiederum mich. Ach, wie gerne wäre ich dortgeblieben. Anfangs haben meine Schwester und ich uns ein Zimmer mit unseren Brüdern teilen müssen. Als ich das erste Mal das Zimmer betrat, war mir klar, dass das keine gute Idee war. Das konnte nicht gut gehen. Ich suchte meine Klamotten zusammen und habe festgestellt, dass meine Urkunden und Medaillen fehlten. Sie waren weg und meine Eltern kümmerte das gar nicht. Ich hatte den leisen Verdacht, dass sie die Sachen weggeworfen haben. Scheinbar sollte sich alles ändern. 

			So ein Umzug bringt natürlich auch einen Schulwechsel mit sich. Ich musste eine neue Schule besuchen. Meine Noten waren bis dahin recht ordentlich. Ich hatte ein sehr gutes bis gutes Zeugnis. Besonders viel Spaß hat mir Sport, Musik, Russisch, Deutsch, Mathematik, Biologie und Geschichte gemacht. Es war sehr spannend, aber auch aufregend für mich. Mein erster Schultag in der Stadt war nicht das, was ich mir so vorgestellt hatte. Da stand ich nun auf einem der vielen Flure in der großen Schule und wusste nicht wohin. Die Kinder der Unterstufe fragten mich, ob ich ihre neue Lehrerin wäre. Damals war ich als Zwölfjährige schon 1,73 groß und war gut entwickelt. »Nein«, meinte ich und sie zogen enttäuscht ab. Irgendwie habe ich mich dann durchgefragt und den Raum der sechsten Klasse gefunden. Gleich in der ersten Stunde hatte ich Russisch, eins meiner Lieblingsfächer. Alle saßen, wie festgetackert auf ihren klapprigen Stühlen, weil, wenn einer der Lehrerinnen eine autoritäre Zicke war, dann die Maschke. Das wusste jeder, selbst die, die noch nie bei ihr Unterricht hatten. Außer ich! Ich war völlig ahnungslos, was das betraf. Russisch dagegen konnte ich sehr gut, bildete ich mir bis dato zumindest ein. Ich musste mich vor allen blöd glotzenden Sechstklässlern vorstellen und kam mir vor, als ob ich zweimal sitzen geblieben wäre. Was waren die alle klein und was war die olle Maschke für ein Drachen? Als der Drachen die Klasse betrat, war es mucksmäuschenstill. Man hätte eine Stecknadel fallen gehört, so leise war es. Bei der Frau hatte man keine Mühe, sich zu konzentrieren. Und es war auch besser zuzuhören, denn die Maschke konnte die Leute richtig auseinandernehmen und in der Luft zerfleischen. Bei anderen Lehrern haben wir im Unterricht Karten gespielt, bei der ollen Maschke hätten wir uns das niemals getraut. Hin und wieder ließ sie einen aus der Klasse vorne strammstehen, beschimpfte ihn und drohte mit Strafarbeit. Nachdem ich mich mit diesem Elend abgefunden hatte, fragte sie mich, welche Note ich auf dem letzten Zeugnis hatte. Ich antwortete stolz: »Eine Eins«. Ein Raunen ging durch die Klasse und alle drehten sich um. Ich saß auf Grund meiner Größe auf einer der hinteren Schulbänke und habe stolz wie Oskar über das ganze Gesicht gegrinst. Das sollte sich aber schlagartig ändern, denn die »Maschke« meinte daraufhin: »Das wird nicht mehr lange so sein!« Auf Grund ihrer tiefen Tonlage und lauten Erhebung ihrer Stimme meinte sie garantiert keine bessere Note. Was ja bei einer bestehenden »Eins« theoretisch und praktisch auch nicht gehen würde. Oh lieber Gott, wo bin ich hier gelandet und wie wird das Elend enden, habe ich mich gefragt. Die Antwort habe ich einige Monate später auf dem Zeugnis gesehen. Ich habe mich gleich um zwei Noten verschlechtert. Warum wurde mir erst später bewusst. 

			Der Antrag, der alles ändern sollte

			Meine Eltern waren fest entschlossen, die DDR zu verlassen. Als Zwölfjährige wusste ich noch nicht, welche Konsequenzen dieser Wunsch hatte. Heute denke ich, dass meinen Eltern damals die Tragweite des Antrages nicht wirklich bewusst war. Zum einen wurden Ausreisewillige zu Staatsfeinden erklärt und zum anderen dauerte die Genehmigung zur Ausreise bis zu einigen Jahren. Erschwerend kam hinzu, dass meine Eltern vier Kinder hatten, wovon drei recht gute Schüler waren und somit dem produktiven Staat als Fachkräfte zukünftig fehlen würden. Viele Ausreisewillige wurden sozial schikaniert und bewusst kriminalisiert, um sie dann unter einem Vorwand verhaften und verurteilen zu können. Es war im Jahr 1976, als meine Eltern die Abteilung Inneres des Rates in unserer Stadt aufsuchten, um diesen Antrag zu stellen. In ihrem Antrag beriefen sich meine Eltern auf ihr Recht auf Freizügigkeit aus der KSZE Schlussakte von Helsinki.
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